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Januar 1971 ...


Peter Waldhaus hatte seine kaufmännische Abschlussprüfung mit der Note ’befriedigend’ bestanden. Die Angst vor der Prüfung war vorüber. Es war geschafft! Entgegen eigener und anderer Zweifel. Das war’s, wovor er diesen merkwürdigen Respekt hatte. Nun hatte sich die ganze Plackerei gelohnt.


Er war stolz.


Stolz ... dieses Gefühl kannte er seit dem Schulabschluss vor drei Jahren. Damals war es ‚in’, dieses Gefühl zu verdrängen oder zumindest für gefährlich zu halten.


Das war hängen geblieben.


Doch .. warum jetzt verdrängen? Er ließ diesem Gefühl freien Lauf. Auskosten war angesagt. Sein Plan war aufgegangen. Alles hatte funktioniert. Die Zukunft war abgesteckt, klar abgesteckt - Abitur nachholen, Psychologie studieren. Das waren seine nächsten Ziele.


Seine Eltern hatte er von seinen Plänen überzeugt - bei all ihrer Skepsis. Er brauchte ihre Zustimmung, denn ohne sie, ohne ihre Unterstützung wären das Tauben in der Luft. Es war eine Zeit der Zuversicht, des jugendlichen Glaubens an Möglichkeiten, an Ideale, die er -wie auch immer - erreichen und darauf sein Leben aufbauen wollte.


Am Abend des 22. Januars kam Peter wie fast immer abgespannt und ausgebrannt nach Hause. Die Arbeit, die neue Situation im Betrieb und die ständigen Schwierigkeiten mit einzelnen Kollegen und Vorgesetzten bestätigten seine Pläne, sich weiterzubilden.


An diesem Abend gab ihm seine Mutter einen Einschreibebrief des Kreiswehrersatzamtes.


Peter sah seine Eltern kurz an, nahm den Brief und öffnete ihn.


„Einberufungsbescheid! Zum 1. April!“ Er setzte sich. „Auch das noch! Da wollen die doch tatsächlich ... Das mach’ ich nicht ..! Ich verweigere!“


„Es sind schließlich nur 18 Monate .. damals, zu meiner Zeit ...“ Der Blick seines Vaters verschwand in irgendeinem Nebel der Vergangenheit, „..damals sah es anders aus. Ich war fünf Jahre Soldat, Junge, fünf Jahre - eine verdammt lange Zeit. Dazu der Krieg - ständig in Angst .. ständig in Lebensgefahr! Das ist heute schon nahezu unvorstellbar und schon lange keine abgedroschene Phrase. Dagegen sieht es in Friedenszeiten anders aus - wie Spielerei.“


„Ach komm, hör doch auf ..“


„Ja, Junge, ich habe recht - ich kann mir weiß Gott ein Urteil erlauben. Seinerzeit wurde der Jugend nichts geschenkt ... bis auf den Heldentod .. den gab’s gratis! So manche Frau hat nach dem Wahnsinn auf ihren Mann gewartet, der nicht das Glück hatte, da raus zu kommen oder sie bekam die Nachricht, dass er gefallen war - natürlich im Dienste fürs Vaterland. Den Schrott und die Trümmer, den die Männer da produziert haben, konnten die Frauen dann wieder beseitigen. Unsere Generation wurde einfach nur ausgenutzt, benutzt und verheizt! Die Vorstellung .. unser Sohn in Uniform.. na ja, es sind ja Friedenszeiten ...“


Peters Mutter setzte sich und nickte nur sprachlos. Gedanken und Erinnerungen an diese Zeit wurden wieder wach. Eine Zeit der Ausweglosigkeit, geschmückt mit der verordneten Notwendigkeit von Vaterlandsstolz und Opferbereitschaft. Das war ihre Jugend. Jeder Funke, jede Andeutung der Hoffnung auf eine Zeit, wie sie ihr Sohn nun erlebte, wurde damals wie im Rausch aufgesogen .. es war wohl die einzige Möglichkeit, dem Desaster der Zeit zu entfliehen. Wenn überhaupt!?


„Doch momentan sieht es Gott sei Dank anders aus, Peter. Geh hin und mach es mit oder willst du etwa als Zivildienstleistender Urinkellner im Krankenhaus sein?“


„Mann, diese Sprüche ... Was wird aus meinen ganzen Plänen? Verdammt .. die können doch nicht einfach mit einem solchen Wisch meine ganzen Pläne durchkreuzen .. ich fass’ es nicht! Ist der Blödsinn denn wichtiger? Wenn ihr das so gut beurteilen könnt, wie könnt ihr mir dann nicht einfach sagen, dass das für euren Sohn nicht in Frage kommt?“


„Du sollst das selber entscheiden ..!“ Seine Mutter zog die Augenbrauen hoch und nickte fast bedächtig. „Wir sind zwar deine Eltern und haben dich großgezogen, doch .. du bist nun mal schon erwachsen und solltest die Entscheidungen, die deine Zukunft betreffen, eigenverantwortlich treffen, ob uns das nun echt schwerfällt oder nicht. Damit müssen wir leben.“


„Du bist doch nicht der Einzige, dem es so ergeht, doch du hast die Wahl, auch schwierige Erfahrungen zu sammeln oder dich nur auf deine Ziele zu konzentrieren, was sowohl als auch kein Nachteil sein könnte, sollte, dürfte ...“ fügte Peters Vater hinzu.


Ja, der Einzige war er nicht ... welch ein Trost!


Ihm wurde klar, dass sie ihn nun von der Leine ließen und ihm dabei vertrauten. Er war am Zuge. Sie ließen ihn nun frei entscheiden in der Überzeugung und auch vielleicht nur in der Hoffnung, ihn mit dem nötigen ’Rüstzeug fürs Leben’, mit ihrer Erziehung also, seinen eigenen Weg gehen zu lassen.


Er bewunderte sie ...
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Am 1. April stand er vor seiner Reisetasche und überprüfte den Inhalt.


„Junge, es wird Zeit - du musst losfahren. Nicht dass du gleich am ersten Tag zu spät kommst!“


„Ja .. Mam... es ist noch Zeit genug. Die Hauptsache ist, dass ihr hier ohne mich klarkommt - oder?“


Peter verabschiedete sich, setzte er sich in seinen Wagen und fuhr los - in eine für ihn ungewisse Zukunft. Er fragte sich, wie dort wohl der erste Tag ablaufen würde .. Seine Vorstellungen begründeten sich nur auf die Schilderungen seines Freundes Dieter und der Leute, die vor ihm eingezogen wurden oder das schon alles hinter sich hatten.


Er war nervös. Mehr Zigarettenkippen als üblich fanden ihren Weg in den Ascher. Unbehagen kroch auf seinem Rücken hin und her und tauschte sich mit dem flauen Magen aus. In der Lautstärke seines Autoradios suchte er Ablenkung, doch seine innere Unruhe, diese steigende Nervosität, übertönte diese äußeren Eindrücke.


Gegen 13:00 Uhr war er am Ziel : ein rotweiß angestrichener Schlagbaum. Einige ‚Leidensgenossen’ sah er mit Sack und Pack hinter diesem Schlagbaum verschwinden.


Seine Nervosität steigerte sich weiter. Als der Wachposten seine Papiere verlangte, schlotterten seine Hände.


Er durfte passieren.


Im Rückspiegel sah er den Schlagbaum, der sich hinter ihm schloss. Er parkte seinen Wagen an der ihm zugewiesenen Stelle und ging zu dem Gebäude, in dem er sich melden sollte.


Es war 13:10 Uhr - rechtzeitig!


Der UvD 1 wies ihm seine sogenannte ‚Stube’ zu und erklärte, er möge sich zum ’Raustreten’ bereit halten. Er nickte, obwohl er die Bedeutung dieser Aussage nicht konkret verstand.


Peter Waldhaus war nicht der erste in der Stube. Da sahen ihn drei fremde Jungs an. Er begrüßte sie.


„Ich bin der Peter“, sagte er ziemlich laut und stellte seine Reisetasche ab. „Peter Waldhaus.“


Die Drei stellten sich mehr oder eher weniger ‚begeistert’ vor. So langsam kamen sie ins Gespräch. Da standen nun weitere drei Mann - in der gleichen Situation ...


Peter musterte sie.


„Ein beruhigendes Gefühl, Leute zu sehen, die den gleichen Kram vor sich haben.“


Im Grunde war er skeptisch - schließlich unbekannte Jungs, von denen er überhaupt nichts wusste als gerade mal ansatzweise ihre Namen und dass sie eben auch nur Rekruten waren.


Diese neuen Kameraden waren völlig unterschiedliche Typen :


Willi Vogel war lang und dünn mit dunklen Augen. Dirk Brücker das sichbare Gegenteil und Erhard Möllers war der geborene Athlet - so sah er jedenfalls aus.


Plötzlich dieser unbehagliche Gedanke - ‚mit acht Mann in einem Zimmer’! Das sind vielleicht nur ein paar Quadratmillimeter für jeden - und dann womöglich noch ein paar Quertreiber ... das kann ja heiter werden.


Die Vier von der Stube 10 sahen in ihren Gesprächspausen ziemlich ratlos, ja so was wie ungewollt schüchtern aus.


Es war 13:30 Uhr.


Die Tür wurde nicht im bekannten Sinne aufgemacht, sondern heftig aufgestoßen. Herein kam der Unteroffizier ’vom Empfang’.


„So, Kameraden - Zuwachs!“


Zurückhaltend traten die beiden Neuen ein.


Das gleiche Spiel ...


Gegen 14:00 Uhr war die Stube vollzählig. Der lange, schrille Pfiff einer Trillerpfeife hallte durch den langen, kahlen Flur. Die Jungs zuckten zusammen.


„Rekruten! Im Lichthof 2 antreten!“


Das war kein Schreien - das war Brüllen!


Starr und verunsichert sahen sich die acht jungen Männer dieser Stube an.


„Das gibt’s doch nicht!“ Dirk Brücker stand wie angewurzelt vor seinem Spind. „Ob der glaubt, wir sind schwerhörig?“


„Was hat der geschrien’? Wo sollen wir was?“ Peter glotzte zur Tür. Er hatte zwar die wirresten Vorstellungen von den Erzählungen seiner Freunde zuhause, doch seinerzeit wurde darüber nur geschmunzelt. Selbst hatte er es schließlich noch nicht erlebt. Doch eines stand fest - so hatte er es sich nicht vorgestellt! Sie drückten die angerauchten Zigaretten hastig aus und eilten zum Flur, wo sich nach und nach immer mehr Rekruten einfanden.


„Ich sagte im Lichthof! Wissen sie nicht, was ein Lichthof ist? Das werden sie spätestens heute Abend begriffen haben!“


Der eingangs so freundlich wirkende Unteroffizier mit der blauen Kordel war plötzlich ganz anders. Sein Gesichtsausdruck war maskenhaft ernst. Die jungen Männer sahen ihn erstaunt und reserviert an.


Auf dem Nebenflur erschien ein älterer Soldat, der sich als Batteriefeldwebel oder auch Spieß 3 genannt, zu erkennen gab. Ein kleiner Mann in einer gut sitzenden Uniform.


„Ruhe!“ Seine Stimme war nicht so laut wie die des Unteroffiziers, doch sie klang ebenso energisch. Er schlug seine Mappe auf, las darin eine Weile und sah dann die Rekruten an, die ja noch in Zivil vor ihm standen.


„Ich bin Oberfeldwebel Busch, jetzt erstmal ihr nächster, unmittelbarer Vorgesetzter.“


Nach einer kurzen Begrüßungsansprache hatten die Rekruten den ersten Eindruck aus ihrer neuen Umgebung. Es war die Rede von Pflichtbewusstsein, Befehl und vor allen Dingen Gehorsam. Die meisten nickten bei diesen Worten - aus welchen Gründen auch immer ...


Sie hörten, dass aus den Rekruten zwei sogenannte ’Züge’ gebildet werden sollten, mit je vier Gruppen. Jedem Zug wurde ein Zugführer zugewiesen, den Gruppen ein Gruppenführer.


Die von Oberfeldwebel Busch vorgestellten Unteroffiziersdienstgrade standen in einer Reihe vor den Rekruten, traten nacheinander vor und grüßten militärisch. 4


Peter Waldhaus, der während dieses ersten Antretens hinter seinem Stubenkameraden Dirk Brücker stand, sah unentwegt zur Reihe der Gruppenführer hinüber und studierte sie nacheinander aufmerksam.


„Stube 10 .. acht Rekruten anwesend! Sie sind die 1. Gruppe des 1. Zuges! Ihr Gruppenführer ist Stabsunteroffizier Wiedner!“


Bei den Worten des Oberfeldwebels sah Peter gespannt auf den möglichen Gruppenführer, der ihm sympatisch erschien.


‚Hoffentlich der ..!’


Stabsunteroffizier Wiedner trat vor - Peter atmete auf.


„Treffer!“ flüsterte er seinem Vordermann zu, der ihm bestätigend zunickte.


„Rekruten! Sie gehen jetzt in ihre Stuben und warten auf ihre Gruppenführer, die ihnen den Bettenbau beibringen. Wegtreten!“


Der Spieß hatte seine Einteilung durchgeführt und ließ die Gruppenführer zu sich kommen.


Zehn Minuten später betrat StUffz 5 Wiedner die Stube. Da stand er, der Mann, mit dem sie drei Monate auszukommen hatten. Peter dachte an seinen ersten Eindruck beim Antreten.


„So, Jungs! Ich bin Stabsunteroffizier Wiedner, euer Gruppenführer. Während der folgenden drei Monate der Grundausbildung bin ich euer unmittelbarer Vorgesetzter!“


Selbstsicher sah er seine Rekruten an.


„Wie wir miteinander auskommen werden, liegt bei ihnen! Sie werden feststellen, dass sie mit mir auskommen werden, wenn sie das tun, was ich von ihnen verlange, auch wenn es manchmal viel und hart wird. Ich verlange nichts Übermenschliches, denn ich kann mich noch gut an meine Grundausbildung erinnern. Es wird nicht lange dauern, bis sie sich hier eingelebt haben und wissen, worauf es ankommt und worum es geht.“


Nach einem kurzen Gespräch erklärte Wiedner seinen Rekruten den Bettenbau und zwar so, wie es im Idealfall auszusehen hatte.


Es sollte alles seine Ordnung haben, hieß es offiziell. Da war er wieder ... dieser Begriff ‚Ordnung’.


Für viele war es eine Selbstverständlichkeit; sie waren es schließlich nun mal gewohnt, auf eigenen Füßen zu stehen. Doch mancher dieser jungen Rekruten sah sich anfangs recht hilflos diesen Aufgaben gegenüber. Die Zeiten waren vorbei, in denen die Mutter oder wer auch immer diese Aufgaben erfüllte. Man brauchte sich nicht mit solchen Dingen beschäftigen - dachte man.


Doch hier war es anders!


So manch einem jungen Mann wurde spätestens hier bewusst, dass es eine richtige Arbeit war - dieses sogenannte ’Bettenbauen’. Es war gar nicht so einfach, da eine akzeptable Ordnung hinein zu bringen.


Am nächsten Morgen wurden sie nach dem Antreten eingekleidet. Ein LKW fuhr sie von der Bekleidungskammer wieder zurück in die Kaserne.


Sie standen in ihrer Stube, jeder vor einem prall gefüllten Seesack und einer schieren Unmenge anderer Sachen. Auf dem Tisch lag eine Spindordnung, das war der Plan, nach dem sie sich zu orientieren hatten. Stabsunteroffizier Wiedner half ihnen beim Einräumen und gab Tipps für zukünftige Spindkontrollen.





1 UvD = Unteroffizier vom Dienst, der zur Erkennung eine blaue Kordel über der Schulter trug. Der UvD war verantwortlich für den rei-bungslosen Ablauf des Dienstes im Block oder Gebäude.


2 Der Lichthof ist der lange Flur mit dem Eingang zum Gebäude. Hier spielt sich bei schlechtem Wetter das Anteten, also die Befehlsausgabe ab.


3 Der Batteriefeldwebel - oder Spieß genannt - ist der Verantwortliche einer Batterie oder Kompanie für den gesamten Innendienst wie Geschäftszimmer, Rechnungsführung usw.. Er verkörpert den höchsten Unteroffiziersdienstgrad einer Batterie / Kompanie.


4 Durch Anlegen der ausgestreckten rechten Hand an die Kopfbedeckung.


5 Abkürzung für Stabsunteroffizier
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Die ersten Tage verliefen ruhig. Nur Unterrichte. Alles nur Theorie. Man machte sie vertraut mit dem Soldatengesetz, mit ’Befehl und Gehorsam’, mit ‚Rechten und Pflichten des Untergebenen’, mit der ’Inneren Führung’ und allgemein mit dem Ablauf ihrer Grundausbildung.


Die meisten Unterrichte wurden für interessant und aufschlussreich gehalten.


Nach einer Woche hatte sich in der Stube 10 eine erste Meinung gebildet. Sie hatten es sich eigentlich drastischer und unerträglicher vorgestellt, ganz abgesehen von den ersten Formalausbildungsstunden 6 , in denen das theoretische Wissen praktisch zu bestätigen war.


Allmählich gewöhnten sie sich auch daran, morgens, mittags und abends die eingeteilten Reviere zu reinigen. Das Revier der Stube 10 war der Toilettenbereich und der Duschraum im ersten Stock.


Der gewählte Stubenälteste der Stube 10, Peter Waldhaus, hatte einen Revierdienstplan aufgestellt, nachdem er und seine Kameraden im täglichen Wechsel entweder für die Sauberkeit der Stube oder die des Revieres verantwortlich waren. Der Stubendienst hatte abends zum Zapfenstreich 7 um genau 22:00 Uhr in einem einwandfreien Oliv-Arbeitsanzug mit einem sogenannten Schiffchen auf dem Kopf die Stube in einem tadellosen Zustand abzumelden. Hierzu kam der Unteroffizier vom Dienst (UvD) in die Stube, hörte sich die Meldung an und prüfte anschließend die Stube auf Sauberkeit und Ordnung. Währenddessen hatten die anderen Kameraden in den Betten zu liegen und zu schlafen - oder sich zumindest schlafend zu stellen.


Bei diesen Stubendurchgängen gingen die Meinungen über Sauberkeit und Ordnung nicht selten krass auseinander, da fast jeder Vorgesetzte eine eigene Auffassung davon hatte und mehr oder weniger größere Ansprüche stellte. Ganz tadellos war es jedenfalls in den seltensten Fällen. Irgendetwas gab es dabei immer zu bemängeln!


Sei es eine vergessene Zigarettenkippe im Mülleimer oder Staub auf der Fensterbank oder der Gardinenstange. Sowas wurde mit einer zweiten Durchsicht bestraft, die dann meistens eine halbe Stunde später zelebriert wurde.


Am folgenden Donnerstag hatte Peter Stubendienst - es war sein erster. Auf dem langen Flur hörte er Schritte. Der schrille Pfiff einer Trillerpfeife ließ ihn zusammenzucken.


„Rekrutenausbildung .. Stubendurchgang!“


Der UvD brüllte seine Ankündigung noch ein zweites Mal. Peter fühlte sich zunehmend unwohl in seiner Haut. Prüfend sah er noch einmal in den Mülleimer, rückte die Stühle noch zentimetergenau ’in Linie’ und starrte schließlich gespannt zur Tür.


„Sag bloß, du bist nervös?“ Dirk Brücker sah schmunzelnd und etwas schadenfroh unter seiner Bettdecke hervor.


„Ach .. hör auf!“ Peter sah ihn verkniffen an. „Du hast wohl vergessen, wie du hier gestern rumgesprungen bist! Du warst natürlich überhaupt nicht nervös ..!“


In diesem Moment wurde die Tür so heftig aufgestoßen, dass sie gegen das Spind neben der Tür schlug.


Der UvD, Unteroffizier Wiese, stand in der Tür - die Daumen lässig hinter dem Koppel und wartete auf die Meldung.


„Stube 10 .. öh .. mit acht Mann belegt. Sieben in den Betten .. Stube gereinigt und gelüftet, Stubendienst Kanonier Waldhaus.“


„Sie liegen hier nicht mit acht Mann auf der Stube, sondern mit acht Soldaten! Merken sie sich das! Übrigens .. sagten sie gelüftet? Das soll ja wohl’n Witz sein, Kanonier Waldhaus! Der Mief hier schnürt einem ja fast die Luft ab. Machen sie mal das Fenster auf!“


Peter gehorchte, zog den Vorhang zur Seite und öffnete das Fenster. Währenddessen sah sich der UvD in der Stube um.


„Sie haben die Stube gereinigt?“ Unteroffizier Wiese hatte mit dem rechten Zeigefinger an einer unteren Tischleiste entlanggewischt und den mit Staub und Fusseln bedeckten Finger wieder hervorgezogen.


„Ja .. aber ...“ Peter fehlten die Worte. Gerade daran hatte er nicht gedacht, unter dem Tisch Staub zu putzen!


„Was, ja .. aber?“ unterbrach ihn der UvD. „Das war also eine Falschmeldung! Ist ihnen das klar?“


„Ja ..“


„Das heißt hier nicht ‚ja’ , sondern ‚jawohl’! Sie sind hier nicht zuhause, sondern bei der Bundeswehr!“ Uffz Wieses Ton wurde schärfer. Er sah Peter aus den Augenwinkeln an.


„So nicht, Kamerad! In zwanzig Minuten sehe ich mir diese Stube noch einmal an!“


Mit diesen Worten verließ er eilig die Stube.


„Mann, Mann ... wie bescheuert ist das denn?“ Erhard Möllers sprang aus seinem Bett, öffnete sein Spind und zog eine Packung Zigaretten aus der Jackentasche seines Arbeitsanzuges.


„Willste auch eine?“


„Ja, danke .“


Die restlichen Kameraden der Stube 10 kamen ebenfalls unter ihren Decken hervor.


Willi Vogel lachte.


„Mein lieber Mann, wenn die was suchen, dann finden die auch was.“


„Als ob irgendetwas gerade davon abhängt“, maulte Peter, „dass dieser blöde Tisch, der sowieso nichts mehr wert ist, von unten sauber sein muss. Das ist die Marke, wer hier das Sagen hat.“


„Jawoll, Herr Kanonier. Jedenfalls muss es wohl ein unheimlich starkes Gefühl sein, Leute so herumzukommandieren und Macht über Sie zu haben.“ Dirk Brücker sah gelassen zur Tür, als kümmere ihn das alles gar nicht. Er war überhaupt ein ziemlich ruhiger, ja lässiger Typ; ein Gemütsmensch, mit dem man gerne umgeht. Seine Reaktion in schwierigen Fällen war immer ein überlegenes und entwaffnendes Lächeln.


Nach einer Zigarettenlänge am offenen Fenster verschwanden Peters Kameraden wieder unter ihren Bettdecken.


Die zwanzig Minuten waren vergangen. Peter stand wieder da und wartete auf den UvD. Die Tür ging auf. Unteroffizier Wiese trat langsam in die Stube ein.


Peter machte seine Meldung ohne zu stottern.


„Ist gut! Rühren Sie!“ 8 So .. nun wissen Sie, wie es aussieht. Ich empfehle ihnen, und das können sie auch ihren Kameraden sagen, die Stube abends bis zur letzten Ritze sauber zu machen, sonst kann es ihnen leicht noch mal so ergehen wie heute .. O.K.?


„Jawohl, Herr Unteroffizier.“


„So, jetzt gehen sie lärmfrei zu Bett! Gute Nacht . Und .. dass ich hier nichts mehr höre!“


Peter nickte. Doch es erschien ihm unmöglich, jetzt schlafen zu gehen. Erhard sprang auf, stelzte barfüßig zu seinem Spind und holte aus dem Essenfach ein paar Flaschen Bier.


„Du hast wohl vergessen, dass man es hier nicht so gerne sieht, wenn jemand Alkohol in seiner Stube hat, wie?“ Peter sah ihn vorwurfsvoll an.


„Oh ha ..! Ist ja gut jetzt .. Ausserdem sieht das hier ja keiner oder?“


„Tja .. und wenn Uffz Wiese noch mal zurückkommt?“


„Dann bieten wir ihm eben auch eine an!“


Gedämpftes Gelächter.


Peter hatte merklich genug von dem, was er da gerade erlebt hatte. Weiteren Ärger wollte er unbedingt vermeiden. Doch andererseits konnte und wollte er sich nicht von seinen Kameraden abkapseln. Nur zu leicht fallen dann Bemerkungen wie ’Feigling’ oder ‚du willst hier wohl noch was werden’.


Nein! Das wollte er auf gar keinen Fall!


Solche Sprüche...


Er musste sich anpassen.


Der Schlüssel zu einem akzeptablen Auskommen mit seinen Kameraden und Vorgesetzten war also Kompromissbereitschaft und das .. gezwungen einseitig.





6 In der Formalausbildung wurde sogenannter militärischer Schliff verabreicht, wie Marschieren in verschiedenen Ordnungen, Antreteübungen, Kehrtwendungen, Marsch mit Gesang, Präsentierübungen mit dem Gewehr, also das allgemeine soldatische Exerzieren. Die sogenannte ’Formale’ galt als die leidigste Ausbildungsart.


7 Zum Zapfenstreich haben alle nicht beurlaubten Soldaten in ihrer Unterkunft zu sein.


8 d.h., es ist eine Art ’Auflösebefehl’ oder Gegenbefehl zum ’Stillgestanden’. Das Rühren ist eine lockere, allerdings auch noch in einer vorgeschriebenen Art durchzuführende Form des ‚militärisch richtigen Stehens’.
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In der zweiten Woche der Grundausbildung sollte sich vieles ändern. In den Formalausbildungsstunden wurden die Anforderungen immer höher geschraubt. Es musste ständig alles exakt und fehlerfrei laufen.


Peter dachte oft an die Worte seines Zugführers zu Beginn der letzten ’Formale’, wie die Rekruten diese Art Ausbildung nannten :


„Meine Herren! Sie sind hier nicht im Kindergarten! Wenn sie meinen, sich hier querstellen zu müssen, dann reißen wir ihnen den Arsch auf .. und zwar bis zum Haaransatz!“ 9


Der verachtende Unterton in dieser Ansprache wurde von keinem überhört. Sowas hatte er nicht erwartet. Sich zu fühlen, als sei man gnadenlos ausgeliefert oder minderwertig oder so was wie ein Spielball für Vorgesetzte .. was für eine idiotische Vorstellung.


Sicherlich würden sich derartige Entgleisungen nach der Grundausbildung nicht wiederholen .. dachte man.


Der Ausbildungsstoff war nicht mehr bloße Theorie. Die erste praktische Infanteriegefechtsausbildung auf dem Standortübungsplatz hatten sie hinter sich gebracht. Eine solche körperliche Belastung hatten die meisten zuvor noch nicht erlebt. Völlig geschafft und wie tot fielen sie abends in die Betten. Doch an Schlaf war dann noch nicht zu denken. Die Waffen und die persönliche Ausrüstung mussten gereinigt werden, dann schloss sich ein Appell an. So ein Appell war die pedantische Sauberkeitskontrolle schlechthin.


Die erste Gruppe des 1. Zuges war trotz allem mit ihrem Gruppenführer, Stabsunteroffizier Wiedner, zufrieden. Er präsentierte sich als zugänglicher und offenherziger Mensch, allerdings nur dann, wenn die Gruppe seinen Anforderungen gerecht wurde.


Nicht selten ging die Post ab, wie Wiedner das nannte, doch sie empfanden ihn als gerecht. Ein von ihm bestrafter Rekrut wusste, wofür er bestraft wurde.


Wiedner war ein Mann, der immer bereit war, das selber vorzuführen, was er von seinen Untergebenen verlangte. Er scheute sich nicht einmal davor, bei der Infanteriegefechtsausbildung im dicken Schlamm Gefechtsstellungen vorzuführen. Ja - er zeigte keine Scheu vor Dreck, Schmutz und Schlamm. Sowas gehörte zu seiner Ausbildungsauffassung. Aus diesem Grunde ist es verständlich, dass er bald das Vertrauen seiner Jungs gewann. Sie sollten in ihm keinen Schleifer sehen, der sie nur drillte, sondern einen Kameraden, der ihnen seine Kenntnisse und Erfahrungen vermitteln wollte.


Die 1. Gruppe hatte dieses nach den ersten praktischen Übungen erkannt.


Wiedners Ausbildungsmethode hatte Erfolg.


Er ließ seiner Gruppe ab und zu - nach seinem Kalkül - auch mal wissenswerte Informationen zukommen. Andeutungen wie „Tja Kameraden, seht euch ruhig von Zeit zu Zeit den Alarmplan an, damit ihr wirklich wisst, was ihr zu tun habt, wenn hier tatsächlich einmal nachts Alarm gegeben wird. Damit müsst ihr immer rechnen - jede Nacht!“


Er sagte nie direkt, was geplant war, denn er wollte und durfte schließlich seine Gruppe gegenüber den anderen nicht direkt bevorteilen. Doch solche Andeutungen fielen auf fruchtbaren Boden. Er hatte jedenfalls nie etwas Konkretes gesagt.


Es war Freitag Abend in der zweiten Woche der Grundausbildung. Die Rekruten hatten am folgenden Samstag nur bis Mittag Dienst und somit begannen die ersten Vorbereitungen für das Restwochenende zuhause.


Die freien Wochenenden, die sie zuhause verbringen durften, wurden zu einer Art Fluchtmöglichkeit in ihr ursprüngliches Leben.


Das jeweils vergangene Wochenende war Gesprächsstoff an jedem Tag der folgenden Woche. An was sollte man sich sonst klammern, um die momentanen Probleme leichter zu ertragen und durchstehen zu können?


Die Kameraden der Stube 10 saßen zusammen und redeten über den vergangenen Tag. Peter hockte hinter seiner kleinen Reiseschreibmaschine, die er am vorherigen Wochenende von zuhause mitgebracht hatte, um die Ausarbeitungen zu tippen, die sie von jedem Unterricht anzufertigen hatten.


Irgendwie war es ihnen gelungen, ihren Gruppenführer zur Einholung der Genehmigung ihres Batteriechefs zu veranlassen, dass Peter seine Ausarbeitungen mit Durchschlägen für seine Kameraden schreiben durfte. Diese Durchschläge sollten dann als Ausarbeitungen anerkannt werden. Eine feine und vor allen Dingen bequeme Sache für die restlichen Kameraden der Stube.


Als Gegenleistung verlangte Peter von seinen Stubenkameraden, für die gesamte Grundausbildungszeit vom Stuben- und Revierdienst befreit zu werden.


Seine Kameraden gingen gern darauf ein, denn für die meisten waren diese Ausarbeitungen ein Greuel.


Sie diskutierten an diesem Abend wieder einmal über ihr Lieblingsthema ’Wehrpflicht’.


Peter war zu der Überzeugung gekommen, dass die Wehrpflicht einerseits die persönlichen Rechte eines Menschen erheblich beschneidet, aber andererseits -aus der Sicht des Staates- im Verteidigungsfall geopfert werden dürften und vielleicht sogar müssten, da ohne Militär der Staat und die darin lebende Gesellschaft gefährdet sein könnte.


Er nahm an, dass eine allgemeine Ausbildung im Ernstfall sich kampfmäßig günstiger auswirken könnte, als der Einsatz eines reinen Berufs- oder Freiwilligenheeres. Die Allgemeinheit wäre im letzteren Falle dahingehend benachteiligt, dass sie sich aufgrund einer fehlenden Ausbildung in manchen Situationen nicht zu helfen wüsste.


Einigen seiner Kameraden waren seine Ausführungen nur ein Grinsen wert - Andere sahen ihn bestätigend an.


„Das ist kein Vergleich, Peter!“ Gerd Waigel schüttelte den Kopf. „Nur damit die Allgemeinheit für einen Ernstfall vorbereitet ist und nicht nur eine Armee mit Leuten, die das freiwillig tun, soll man Grundrechte wie Recht auf persönliche Entfaltung, freie Meinungsäußerung an jedem Ort und so weiter außer Acht lassen? Das sehe ich nicht ein!“


„Gerd hat recht“ , wandte Dirk ein, „doch Unrecht hat Peter auch nicht gerade .. das ist verdammt schwierig. Wir hier können da sowieso nichts dran ändern .. oder?“


Peter sah ihn nur verständnislos an. „Mit einer solchen Meinung wirst du wohl auch niemals was ändern können. Aber darum geht’s ja gar nicht.“


In dem Moment ging die Tür auf. Stabsunteroffizier Wiedner betrat grinsend und wie in Zeitlupe die Stube.


Karl sprang auf und schrie :


„Achtung!“


„Ist gut .. ist gut! Hier wird ja heiß diskutiert, wie ich gerade hörte. So, passt auf, Männer! Der Dienstplan für morgen wurde geändert. Anstatt des Unterrichts machen wir eine Stunde Formalausbildung - vom Chef befohlen.“


„Warum das denn?“ Dirk sah ihn entrüstet an.


„Weiß ich auch nicht. Weiterhin steht dafür der große Dienstanzug mit Stahlhelm und Gewehr an -alles klar? Bereitet eure Sachen vor. Vorher wird natürlich wieder Anzugskontrolle durchgeführt. Gute Nacht.“


Er verließ die Stube.


Wieder schrie Karl so laut er konnte :


„Achtung!“


Wiedner drehte sich um und griente zurück.


„So ist’s gut. Macht weiter so ..!“


Danach ging er.


In der Stube setzte sofort ein ausgiebiges Fluchen ein, wobei einer den anderen übertraf. Doch nach kurzer Zeit hatten sie sich damit abgefunden und begannen, die Sachen vorzubereiten.





9 Dieses war das erste aber nicht das letzte Mal, dass Peter diesen Spruch von einem Vorgesetzten hörte.
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Es war in der folgenden Nacht, am Samstag Morgen gegen 2:30 Uhr. Die Rekruten der beiden Züge lagen in ihren Betten. Sie hatten nur noch bis Samstag Mittag Dienst und danach Wochenende. Theoretisch laut Dienstplan! Doch die Praxis sah anders aus.


Der schrille Pfiff einer Trillerpfeife jagte durch die langen, kahlen Flure ...


Die Rekruten glaubten zu träumen, doch das war kein Traum. Und wieder dieser schrille, beängstigende Pfiff.


„ Alarm! Alarm!“


Die gellenden Schreie des UvD gingen den Rekruten durch Mark und Bein.


Sowas und dann zu dieser Nachtzeit ... nicht zu fassen ...


„Kommen sie raus aus den Betten! Sofort im Lichthof antreten! Beeilung!“


Verdammt .. das war wirklich ernst. Sie flitzten im Schlafanzug zum Lichthof.


Ihre Ausbilder standen dort in olivgrünen Arbeitsanzügen mit umgeschnallten Pistolen.


Es dauerte und dauerte, bis auch die Letzten erschienen .. in Schlafanzügen ...


Sie hatten keine Ahnung von dem, was hier geschah und .. vor allen Dingen noch geschehen sollte.


Es war ihr erster Alarm.


Vor den beiden angetretenen Zügen erschienen die jeweiligen Zugführer, Oberfeldwebel Beckmann vom 1. Zug und Feldwebel Heinrichs vom 2. Zug.


„Rekruten beider Züge!“ Oberfeld Beckmann blätterte in einigen losen Blättern herum.


„Einige Ostblockstaaten sind abermals in den südeuropäischen Raum einmarschiert. Teile der Truppen beginnen, in Süddeutschland einzufallen. Wie es aussieht, muss davon ausgegangen werden, dass unser Land von ihnen eingenommen werden soll. Die beiden Rekrutenzüge haben den Befehl erhalten, mit anderen Einheiten Sicherungsaufgaben zu übernehmen. Als erstes werden wir gefechtsmäßig den Kasernenbereich verlassen. Auf dem Standortübungsplatz werden weitere Befehle ausgegeben. Sie verpacken jetzt laut Alarmplan ihre persönliche Ausrüstung und treten auf dem schnellsten Wege draußen vor dem Block an. Da aus Tarnungsgründen der Strom ausgeschaltet wird, haben sie die Alarmbeleuchtung anzumachen. Wegtreten! Moment noch Rekruten .. und wenn ich sage ‚auf dem schnellsten Wege’, dann meine ich das auch so! Wegtreten!“


Eine solche Lage - es zweifelte kaum jemand an der Richtigkeit.


Oberfeld Beckmann trug sie mit einem Ernst und mit einer Überzeugungskraft vor, dass selbst die Gruppenführer zeitweise zu ihm hinübersahen.


Die Rekruten rannten in ihre Stuben.


Es war dunkel.


Dirk Brücker suchte hastig in seinem Spind nach einem Feuerzeug. Nach heftigem Fluchen fand er es und zündete die Alarmkerze an. Seine Hände zitterten. Die Worte des Oberfeldwebels gingen ihm nicht mehr aus dem Kopf.


Das würde den Ernstfall bedeuten! Er wusste nicht, was er davon halten sollte. Doch zum Nachdenken war jetzt keine Zeit. Acht Männer hatten auf engstem Raum ihre gesamte Ausrüstung, bis auf die Gefechtssachen, zu verpacken und eben gefechtsbereit anzutreten. Nicht nur sie .. alle!


Der Augenblick, dem sie mit soviel Respekt, ja Angst, entgegensahen, war nun gekommen.


Es war Alarm!


Das matte Licht der kleinen Alarmkerze warf lange, nur kurz vorbeihuschende Schattenfetzen an die Stubendecke. Kein elektrisches Licht ...


Das Feuer des in Wachs gehüllten Dochtes schaffte es nicht, den Raum und die finsteren Gesichtszüge der Jungs aufzuhellen. Peter wirbelte vor seinem Spind herum, warf die Sachen in den Seesack und versuchte schließlich, das Koppeltragegestell am Sturmgepäck zu befestigen.


„Was ist das denn hier für eine Schnalle? Und hier dieser Riemen .. wo kommt der denn ran? Ich blicke hier nicht mehr durch ... Dirk!“


Fassungslos sah er seinen Kameraden an.


„Mann, das weiß ich auch nicht! Rödel das da so ran, dass du das irgendwie auf den Rücken kriegst!“


„Beeilung, Kameraden! Kommt in Gang! Da sind ja immer noch welche nicht fertig!“


Der Stimme nach musste das StUffz Wiedner sein.


„Was .. der ist auch dabei!?“ Erhard hielt einen Moment inne.


„Schlafen sie nicht ein! Hier ist Alarm und kein Kaffeekränzchen! Je langsamer sie sind, desto öfter müssen wir das üben!“


So oder so ähnlich hatten die Rekruten der Stube 10 ihren Gruppenführer noch nicht gesehen und erlebt.


Er war plötzlich total anders.


Seine ungewohnt laute, energische Stimme ...


Wiedner ging in die Stube 10.


„Die Tür muss aufbleiben! Sonst alles klar bei meiner Gruppe? Beeilt euch! Das gibt Pluspunkte! Die gepackten Seesäcke kommen in den Fernsehraum!“


Er sah, dass Peter nicht mit seinem Sturmgepäck klarkam.


„Was gibt’s denn, Junge? Kommste nich’ klar? Ist doch ganz einfach!“


Wiedner befestigte den Riemen am Tragegestell. Es war wirklich einfach.


„Das ich darauf nicht gekommen bin ...“


Wiedner sah ihn schmunzelnd an.


Seine Augen leuchteten.


Er freute sich über die Einsatzbereitschaft seiner Jungs, denn sie lagen zeitlich verhältnismäßig gut im ‚Rennen’.


Sein momentanes Auftreten, seine Hilfsbereitschaft und passenden, kurzen Erklärungen standen im krassen Widerspruch zu seinem Verhalten auf dem Flur vor ein paar Minuten. In diesen Minuten dachten die Jungs seiner Gruppe, sich in ihm getäuscht zu haben - sein Schreien, dieser aggressive Ton ...


Doch nun stand er in ihrer Stube und war wieder der vertraute Wiedner .. mit all seinen ‚Haken und Ösen’.


Er hatte ihr Vertrauen nicht erschüttert. Sie sahen sich zufrieden und in ihrer Einschätzung bestätigt an. Es war ein gutes Gefühl, einen Vorgesetzten zu haben, der sie akzeptierte, ja - der sie unterstützte und ihnen half .. fast väterlich. Dieses war ein ungeheurer Ansporn für die Rekruten der Stube 10. Keine Diskussion! Kopf runter und durch!


Einer nach dem Anderen schleppte seinen schweren Seesack in den Fernsehraum. Sie halfen sich gegenseitig die eisenschweren Sturmgepäcke auf die Rücken. Stahlhelme auf, Alarmkerze löschen, und es ging im Laufschritt zur Waffenkammer zum ‚Gewehr fassen’ .


Die Rekruten der Stube 10 waren nicht die ersten, die fertig waren. Vor dem Block standen bereits acht Mann des 2. Zuges. Das war ihnen egal; wichtig war im Moment nur, erst einmal da oben aus der Stube raus zu sein! Das Sturmgepäck saß eng und unangenehm auf dem Rücken. Die Halteriemen schienen die Arme abzuschnüren.


„Mit diesem wahnsinnigen Ding kann ich keinen Meter laufen“, hechelte Peter seinem Kameraden Dirk ins Ohr. Der Schweiß stand ihnen auf der Stirn. Sie hatten sich wirklich beeilt.


Oberfeldwebel Beckmann stand in geringem Abstand vor ihnen und unterhielt sich mit einigen Gruppenführern.


Aus dem Block drang das Geschrei einiger Vorgesetzter zu ihnen herüber.


‚Beeilen sie sich! Sie Schlafmütze! Ich mach ihnen gleich Beine!´


Die unten angetretenen Rekruten atmeten tief durch. Sie hatten es geschafft. Sie standen rechtzeitig draußen!


Nach ca. 35 Minuten stand auch der letzte Rekrut vor dem Block. Sie waren zugweise angetreten. Die Zug- und Gruppenführer gingen zu ihren Zügen.


Oberfeldwebel Beckmann stand vor den Rekruten des 1. Zuges und sah sie ernst an.


„Kameraden! Obwohl sie allgemein wesentlich schneller waren als der 2. Zug, sage ich ihnen, dass das kein Tempo war - es geht schneller! Das war gar nichts! Sowas geht bei uns hier im Laufschritt!“


Sein Ton wurde schärfer.


Er nahm die Grundstellung ein. Jeder wusste, dass jetzt irgendein Befehl kommen würde.


„1. Zug! Stillgestanden! In die Stuben wegtreten - Marsch, Marsch!“


Dieses ‚Marsch, Marsch’ bedeutete Laufschritt - und zwar mit Stahlhelm, Sturmgepäck und Gewehr. Nichts wurde mehr verachtet als dieses!


Sie jagten die Treppen hinauf und verschwanden in ihren Stuben.


„Was das jetzt wohl wieder soll?“ Erhard suchte in seinen Taschen nach einer Packung Zigaretten.


„Ob das jetzt wohl gelaufen ist?“ Dirk setzte sich nach Luft ringend auf die Tischkante.


Seine Kondition ...


Peter winkte ab. „Wie .. du meinst, das war jetzt alles? Das glaubste doch wohl selber nicht?!“


Er sollte recht behalten.


Abermals wurde zum ’Raustreten’ gepfiffen.


Sie rannten Richtung Treppe. Auf der Treppe ein Gedränge wie auf dem Jahrmarkt. Peter stockte der Atem - einer seiner Kameraden stolperte, stürzte die restlichen fünf Stufen hinunter und blieb unten vor dem ’Schwarzen Brett’ liegen.


Peter drängte sich zur Seite durch, stellte sein Gewehr an die Wand und beugte sich über seinen Kameraden.


Es war Gerd Hausing aus der 3. Gruppe.


„Was ist los, Mann?“


Gerd stöhnte.


„Mein Fuß ..“


„Was ist damit? Steh auf und versuch aufzutreten!“


„Verdammt, mein Fuß ...“


In dem Moment standen schon zwei Ausbilder vor ihnen.


„Was ist los?“ rief Uffz Wiese scharf.


„Er hat sich wahrscheinlich den Fuß verknaxt - der muss zum Sani ..!“


„O.K., Waldhaus. Nehmen sie ihr Gewehr und treten sie draußen an!“


„Ja aber ..“


„Nichts ‚aber’! Tun sie, was ich ihnen sage!“


Peter gehorchte, nahm sein Gewehr und lief nach draußen, wo mittlerweilen der Zug vollständig angetreten war.


„Wo kommen sie denn her? Sie haben es wohl nicht mehr nötig, rechtzeitig anzutreten, wie?“


Oberfeld Beckmann sah ihn grimmig an.


„Nein, Herr Oberfeldwebel .. ich habe ..“


„Was haben sie? Sie melden sich anschließend bei mir - eintreten!! So, jetzt wollen wir erst mal sehen, ob ihre Sturmgepäcke alarmmäßig gepackt sind. - 1. Zug! Stillgestanden! Erstes Glied acht, zweites Glied vier Schritte vortreten!“


Er ließ die Sturmgepäcke abnehmen und teilte die Gruppenführer zur Kontrolle ein. Anhand des Alarmplanes wurde der Inhalt eines jeden Sturmgepäckes überprüft.


Fehlende Sachen waren sofort zu holen. Dabei kam es vor, dass einige drei- bis viermal in den Block laufen mussten, um aus den gepackten Seesäcken eben diese fehlenden Sachen zu holen.


Stabsunteroffizier Grannemann, der Gruppenführer der 3. Gruppe, trat vor Peter Waldhaus. Nach dessen Meldung begann er, Peters Sachen auf Vollzähligkeit zu überprüfen.


Er hatte zuvor gesehen, dass Peter sich um den gestürzten Gerd Hausing gekümmert hatte.


„Sie haben vorhin dem Kanonier Hausing geholfen?“


„Ja .. sicher. Wie geht’s’ ihm?“


„Den hat man zum San-Revier gebracht. Übrigens war das kameradschaftlich von Ihnen. Wenn sie sich nachher bei Oberfeld Beckmann melden, sagen sie mir vorher bescheid, O.K.?“


„Ja .. danke!“


Grannemann mit so einem Angebot ... Ausgerechnet Grannemann. Bisher hatte er diesen Vorgesetzten nur als Schreier und -wie man es allgemein nannte- ‚Schleifer’ gesehen.


„Trotz allem, Kanonier Waldhaus .. sie wissen wahrscheinlich nicht, was es heißt, Durst und vor allen Dingen, dann kein Wasser zu haben!“


„Wieso?“


„Wieso?! Los, nehmen sie ihre Feldflasche und füllen sie die mit Wasser! Sie wollen doch wohl nicht ohne Wasser ins Gefecht?!“


Die Rekruten, die dieses hörten, kniffen die Augenbrauen zusammen. Was hatte der gesagt? Ins Gefecht? Zu Beginn der Vollzähligkeitskontrolle war immer mehr Rekruten klar, dass das hier, dieser Alarm, eine Übung war ..!


Und nun redete hier jemand von ‚Gefecht’ ..!


„Was für ein ’Gefecht’?“


„Fragen sie nicht so viel, füllen sie lieber ihre Feldflasche auf!“


Fünf Minuten später übernahm Oberfeld Beckmann wieder das Kommando. Er ließ die Sturmgepäcke aufschnallen und den Zug in Marschrichtung antreten.


Auf dem Kasernengelände war eine lange Straße von ca. 400 Metern Länge. Am Straßenrand standen im Abstand von 50 Metern Beleuchtungslaternen. Beckmann ließ seinen Zug von der ersten bis zur zweiten Laterne in Marschformation laufen und von der zweiten zur dritten Laterne im Schnellschritt marschieren. Das führte er bis zum Straßenende durch.


Soetwas nannte er ’Fliegermarsch’.


Der korpulente Dirk Brücker hatte rotunterlaufene Augen - dieses ’unnötige’ Laufen ... Sein Stahlhelm hing ihm im Nacken und schlug ihm bei jedem Schritt ins Genick. Der Schweiß floss in langen Rinnsalen von der Stirn, auf der seine nassen, tiefschwarzen Haare klebten. Die letzten Meter im Laufschritt schaffte er nicht mehr. Er trat aus der Reihe aus und ging schwerfällig und nach Luft ringend hinterher.


Uffz Wiese hatte das bemerkt und lief auf ihn zu.


„Was ist los, Brücker? Laufen sie!“


„Das sagen sie .. so einfach! .. Ich kann .. nicht mehr!“


Dirk riss die Luft förmlich in sich rein und wischte sich hastig den Schweiß von der Stirn.


„Was heißt das - sie können nicht mehr? - Laufen sie! Das ist ein Befehl!“


„Sie können soviel .. befehlen .. wie sie wollen! .. Wenn ich nicht mehr kann .. dann kann ich nicht mehr .. laufen!“


Völlig egal, was nun kommen würde - er konnte jedenfalls nicht mehr - er hatte alles gegeben.


Verbissen sah er Wiese an.


„Werden sie nicht frech, Kanonier Brücker! Versuchen sie es wenigstens .. reißen sie sich gefälligst zusammen!“


Mittlerweilen waren drei weitere Kameraden zurückgeblieben.


Brücker war nicht der Einzige.


Der 1. Zug war am Straßenende angekommen. Auch die vier Nachkömmlinge hatten sich einige Minuten später eingefunden.


Plötzlich schrie Beckmann :


„MG- Feuer von hinten!“


Hinter dem angetretenen Zug stand eine kleine Baumgruppe.


Die Rekruten warfen sich auf die Erde. Der Boden war noch feucht vom letzten Regen am Vortage.


„MG- Feuer von rechts! -- Achtung! 1. Zug in Marschrichtung antreten - Bewegung!“


Beckmann marschierte mit seinem Zug zurück zum Block und gab die neue Lage aus.


„Rekruten! Der Alarm wurde kurzfristig abgeblasen! Die Belagerungstruppen in Süddeutschland haben sich zurückgezogen. Sie reinigen jetzt noch ihre Waffen und die persönliche Ausrüstung. Der Dienstplan für heute morgen ist geändert : Bevor sie ins Wochenende fahren, wird noch Waffen-, Stuben- und Spindappell sein. 1. Zug .. Stillgestanden! In die Stuben wegtreten!“


Sie gingen nun langsam die Treppe hinauf und verschwanden in ihren Stuben.


Die Stahlhelme flogen auf die Betten. Gegenseitig halfen sie sich beim Abnehmen ihrer Sturmgepäcke.


Dirk sank auf den Stuhl vor der Fensterbank.


Er zog eine verbogene Zigarette aus der Brusttasche, zündete sie an und inhalierte den Rauch tief ein. - Es schien ihm wieder besser zu gehen. Er dachte an das kommende Wochenende, betrachtete seinen verdreckten Arbeitsanzug ... was würde seine Freundin sagen, wenn sie ihn so sähe?
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